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Wochenchronik.
Schweiz.

„Im neuen Jahr die alten Sorgen, noch find wir
nicht im Iubelzahr", dieser Gerock-Spruch gilt vor
allem sür die Politik. Die Ehrenbezeugungen, die
beim üblichen Neujahrsempfang im Parlamentsgebäude

dem obersten Repräsentanten der Eidgenossenschaft

zu teil werden, auch die heitere Aussicht auf
das Ehrenpräsidium der „Saffa" vermochten die
Sorgenfalten im Antlitz des Bundespräfidenten nicht zu
glätten. Schwerer denn je liegt ihm, dem Chef des
Volkswirtschaftsdepartementes, die Eetreidefrage auf
dem Herzen; das Scharmützel um diese Angelegenheit

herum nimmt stets derbere Formen an. Es
ist einmal so. daß in unserer kleinen Demokratie,
in der sich ein jeder als geborener Politiker fühlt,
rein nichts ohne Gezänke und politische Ausmünzerei
vor sich gehen kann — zum Schaden einer sachlichen
Beurteilung. Herr Min ger, der vor wenigen Wochen

wohlgemut und arbeitsfreudig als erster Bauernführer

den Präsidentensitz des Nationalrates
erklomm, hat bereits schwer unter einer politischen
Unterlassungssünde zu leiden. Ein Sturm der
Entrüstung braust über ihn hin, weil er sich allzu
unselbständig und zu nachgiebig durch seinen
Präsidenten-Kollegen im Ständerat verleiten ließ, auf einen
Nachruf für den verstorbenen Generalstabschef von
Sprecher im eidgenössischen Ratssaal zu verzichten.

Ständeratspräfident Savoy konnte sich nämlich

nicht zu dieser Ehrung verstehen, da von Sprecher
bei den Welschen im Gerüche deutschfreundlicher
Gesinnung gestanden hatte. Dieses „Nichtgeschehen",
das im Grunde die Rechtlichdenkenden aller Parteien
bedauern, wird nun in einer Weise aufgebauscht,
die an die bösen Zeiten der Kriegsmentalität erinnert.

Man muß wünschen, daß bald wieder Ruhe
eintrete und die empörten Sprecher-Verehrer Genüge
kW Zustandekommen des geplanten würdigen Denkmals

für den hochverdienten Militärfllhrer finden.
Das Jahr 1928 wird an die politische Reife der

stimmfähigeil Schweizer so hohe Anforderungen stellen,

daß man dieKraft nicht im kleinlichen Gezanke
verschleudern sollte; wir erinnern hier an die Kursaal-
Znitiative, den Verfassungsartikel betreffend
Maßnahmen gegen die lleberfremdung, die Alkobolvorlage
und vielleicht auch das Tuberkulosegesetz, dem schon
jetzt das Referendum angedroht wird u.s. w., alles
Angelegenheiten, die für uns Frauen hohe Bedeutung

besitzen.

Ausland.
In manchen Ländern haben die leitenden Staatsmänner

ihre Neujahrsreden dazu benlltzt, ihre
innen- Und außenpolitischen Richtlinien bekannt zu
geben. B rìa nd erklärte sich wiederum für eine
zielbewußte Versöhnungspolitik zwischen Frankreich und
Deutschland. Reichspräsident von Hindenburg
gab in einer Ansprache an die Reichsregierung zu
verstehen, daß erste Vorbedingung einer Völkerverständigung

die gegenseitige Unabhängigkeit sei;
Militärgewalt und Besatzung bezeichnete er als unvereinbar

mit einer endgültigen Befriedigung.
In N o r d a m e rik a macht die Regierung Coo-

lidge der Friedenspolitik des Völkerbunds Konkurrenz,

indem sie das neue Jahr mit der Ankündigung

von Antikriegspakten einleitete, die von ihr
angestrebt werden. Der amerikanisch-französische An-
tikriegspakt, dessen wichtigster Bestandteil die Schiedsklausel

bildet und der anfangs Februar in Paris
unterzeichnet werden soll, ist als Grundlage für
Verträge mit weiteren Staaten in Aussicht genommen.

Feuilleton.

Kans Carossa.
Zersplittert, verworren, veräußerlicht erscheint die

Menschheit von heute, ohne Ziel und ohne Glauben.
Und doch lebt in all den um ihr Dasein kämpfenden
Menschen geheim oder bewußt irgend eine Sehnsucht,
ein Seufzer nach Vollkommenheit, nach Höherem,
Edlerem, Reinerem als man im Alltag findet. Man
möchte Schwingen, aber wo ist der Geist, die Kraft,
die Macht, die einen zu erschüttern vermöchte und
zu wandeln? Die alle Nöte des Körpers und der
Seele selber erlebt hat und deshalb versteht, und sie
zu erlösen vermag durch ihr bloßes Sein? Wer gibt
uns den Glauben wieder an das Gute und Schöne,
an den Sinn dieses Lebens, an uns selber? Findet
kein Rufer den Weg in die Wüste unserer Einsamkeit?

Es gibt einen, der von unsern geheimsten
Sehnsuchten weiß, dessein Herzen am nächsten die Verlorenen

sind, die Heimatsuchenden, die einsamen Seelen,
in denen „jetzt alle echten Trauerspiele gespielt,
Schlachten geschlagen, Erlösungen vollbracht
werden". Es gibt einen Menschen, der den Weg zum
edlen Selbst geht durch Gefahr und Mühsal, aus
tiefem, unerforschlichem Grunde seiner Seele
schöpfend, nicht wissend, was es für eine Stimme ist, die
ihm das Wort, das andere erlösen soll, zuruft wie
aus tiefem Schlaf. Dieser Mensch ist Hans Carossa.

Wer weiß von ihm? Sein Name steht auf keinem
Programm, keine Reklame schreit seine Vorzüge in
die Welt, selbst in der Stadt, in der er lebt, in München,

wissen nicht allzu viele von ihm. Die ihn aber
kennen, sei es persönlich oder aus seinen Werken,
sind eins in dem! daß er nicht nur ein besonderer

In Betracht fallen namentlich England, Deutschland,
Italien und Japan.

Die Beruhigungspille, welche der Völkerbundsrat
in seiner letzten Session den aufgeregten Polen und
Litauen verabfolgte, scheint ihre Wirkung bereits zu
verlieren. Die Schwierigkeiten für die Lösung der
Wilnafrage türmen sich immer höher auf. Die
polnischen Sozialisten fordern die Autonomie des Wil-
na-Eebietes. In Litauen steht ein Gesetz in
Vorbereitung, das Wilna zur Hauptstadt Litauens
erklärt. Solange der Völkerbund das salamonische
Urteil für die Wilnafrage nicht fiât, bleibt der
litauisch-polnische Brandherd bestehen. I. M.

Den Müttern!
Ausklang und Neuanfang — Verzagen und

Neues Hoffen — Niederlage und Ausstieg —
Rückschau und Ausschau — wann mehr, wann
eindringlicher träte dies alles vor uns hin, als
wenn wieder eine Spanne abgeschlossen hinter
uns liegt und eine neue sich öffnet?

Vielleicht war das vergangene Jahr für
Dich reich an Freude, überglänzt von der Liebe
und Sorge der Deinigen; vielleicht war es
schmerzlich, hat Dir das Leben gerade das
versagt, an dem alle Deine Hoffnung hing;
vielleicht auch hat Dir der Tod etwas Liebstes
genommen und Dich damit leise hinführen wollen

zu Pforten, die Dir bisher verschlossen

waren; vielleicht auch bist Du müde des ewigen

Gleichmaßes der Tage, die Dir keine Hohe
und Tiefe gebracht haben; vielleicht mußtest
Du schwere Niederlage erleiden, um die
Demut zu lernen; vielleicht mutztest Du fündigen,
um Deine stolze Vollkommenheit abzulegen;
vielleicht auch bist Du noch ein kleines unschuldiges

Kindlein, noch nichts wissend von
Verantwortung und Schwere, von Schuld und Fehle,

ein Kindlein, das einfach im Sonnenschein
seiner mütterlichen Liebe dahinwandeln dürfte;

vielleicht aber hat das Leben auch Dir
schon, Du liebes Kleines, Mangel, Hunger und
Schmerz bereitet.

Aber fühltet Ihr nicht Alle, die Ihr so

durch dieses Jahr wieder hindurch gegangen
seid — ob Ihr nun als reife Erwachsene Cuern
Kampf gekämpft, ob Ihr als junge Menschen
hoffend und sehnsüchtig dem Leben entgegengegangen

oder ob Ihr als unbewußte Kindlein
noch auf euern Kindheitswiesen dahintanztet—
fühltet Ihr nicht Alle ein stilles Etwas über
Euch, hattet Ihr in Eurem Kampf, in Eurer
Sehnsucht, in Euren Kindertränen nicht einen
Ort, wo Ihr ruhen und stille sein durstet, wo
ein liebes Auge zärtlich und sorgend auf Euch
ruhte, wo eine weiche Hand die Eure umschloß,
ein Arm schützend um Euch sich legte, wo es
wie ein großes Geborgensein, wie ein Geftillt-
sein um Euch war, wo Ihr auch ohne Worte
Euch im allertiefsten verstanden, emporgeho-

Arzt à Berufsleben ist, sondern vor allem ein
Mensch der Güte und Seele, zudem aber ein Dichter,
dem tiefste, heilige, göttliche Bronnen rauschen. Die
Zahl seiner Werke ist gering im Vergleich mit der
literarischen Größen des Tages, aber der Inhalt dieser

Werke vermag den Kampf mit allen Großen von
heute aufzunehmen, steht ebenbürtig neben ihnen,
ja überflügelt sie meist. Denn hier spricht kein
Literal, kein Intellekt, kein Seelenzergliederer. Hier
strömt Menschlichkeit, unendliche Liebe und Güte zu
allem was lebt, hier fühlt man ein Herz schlagen und
eine Seele glühen. Dichterisches Wort wird
Offenbarung und Religion. Aber bei Werken wie diesen
erkennt man auch schmerzlich, daß alle beschreibenden
Worte nicht vermögen, auch nur annähernd das
wiederzugeben, was das Erlebnis der Dichtung in
einem auslöst. Nein, sie müssen erkämpft sein mit
Herzblut, bis sie ein Teil des eigenen Selbst werden.
Alles Reden und Schreiben kann nur das Wunder
verkleinern, den Duft verwischen, die Melodie
zerstören — und doch möchte man das Beglückende und
Beflügelnde dieser Dichtungen allen mitteilen, die
dessen bedürfen, so versucht man es mit Hinweis und
Andeutung.

Die vier Werte, die heute von Carossa vorliegen
— alle im Jnselverlag erschienen — verdanken
einem inneren Muß ihr Entstehen, gehen alle dem
gleichen, noch unbekannten Ziel entgegen, sind alle
erfüllt von dem Glauben „an den immer werdenden,
immer sich erbauenden, immer erscheinenden Geist".
In den Gedichten von 1910 findet man die
kommende Entwicklung leise angedeutet, und wenn auch
der eigene Ton noch nicht ganz rein ist, so sind doch
alle Gefühle und Stimmungen erlebt, von Farbe
und Rhythmus erfüllt. In „Doktor BürgersEnde" von 1913, in den letzten Tagebuchblättsrn

ben, getröstet und gestärkt fühltet? Und war
das nicht Eure Mutter? Sie. die Dich tröstete,
wenn Du Deinen Fuß anstießest, die Deine
Tränen trocknete, wenn Deinem Kindersein
Schmerz widerfuhr? Sie, die vielleicht schlicht
und bescheiden, ohne Aufhebens einfach da war
wenn Du sie brauchtest, einfach Dich liebte mit
der großen Fraglosigkeit, wie nur Mütter
lieben, ohne Forderung, nur lauter Geben? Vielleicht

auch sahst Du ihr Vereitsein gar nicht,
gingest mit geschlossenen Augen achtlos an ihr
vorüber, und doch — tief im Aller-Jnnersten,
im Aller-Unterbewußtesten—war da nicht doch
irgend ein Strahl aus dem Garten Deiner
Mutter, der Dich tröstete und emporhob? Vielleicht

aber ist Deine Mutter längst
heimgegangen, vielleicht ist Dir dies Licht erloschen
— fühltest Du Dich aber nicht doch irgendwie

geborgen und hineingeschmiegt in ein Etwas
(vielleicht gerade in jenen Stunden, die Dir
die bittersten waren), das Dich unbewußt
umgab, das.Du nicht nennen und greifen, nicht
sehen und halten konntest, das Du aber fühlen
und spüren mußtest, stille, unentwegt, warm,
tröstend und beruhigend? War es nur
Erinnerung des Gesättigtseins aus fernen lieben
Mutterhänden? War es nicht doch ein Mehr»
ein Unvergängliches, ein Jmmer-da-Ssiendes?

Wenn ich an die großen Städte denke und
die vielen Menschen, die in den Straßen sich

drängen — sie alle einst Kinder ihrer Mütter,
von ihnen geliebt, herangepflegt, getröstet;
wenn ich an den Schulhäusern vorübergehe,
wo die Kinder zusammen strömen — sie alle
gespeist, gewaschen, gekämmt, gekleidet, sauber,
in Ordnung, sorglich und warm gegen Wind
und Wetter geschützt; wenn ich an die lieblichsten

Feste denke, die ich kenne, der Kinder-Feste,
wo sie zu Tausenden und Tausenden
daherkommen, alle strahlend von Sauberkeit, von
Frische, lieblich im duftigen Festkleide, Kränzchen

im Haar oder in wehenden Bändern, oder
sich wiegend in junger stolzer Männlichkeit —
ja, dann sehe ich sie vor mir, alle die Hände
der zahllosen und zahllosen Mütter, die
weichen, lieben, nimmer rastenden, die so geschickt
zu nähen verstehen, zu waschen, zu flicken, zu
kochen, nimmermüde, einen und alle Tage,
denen dies alles nicht ein Müssen, wohl aber
lauter Liebe und Dürfen ist.

Und wenn ich an unsere Männer denke,
sie oft — nicht immer, sicher nicht — erfüllt
von so viel über uns hinwegschreitender
Selbstherrlichkeit — auch dann sehe ich wieder die
sorgenden, pflegenden, erziehenden, liebenden
Mutterhände, die das hilflose junge Leben zum
Manne emporgepslegt haben. Was wäret Ihr
wohl, ihr Männer, ohne das liebende, immer

eines Arztes, klingt schon der Akkord an, der im
„Rumänischen Tagebuch" von 1924 wie aus einer
anderen Welt mächtig brausend daher flutet. Da ist
der Gedanke schon da, sich zu opfern, aber der
Dämon noch unbekannt, dem man sich weihen könnte. Da
wird schon der „Weg zum edlen Selbst" gesucht und
erkennt, daß „keiner tiefer stürzen kann als zurück in
sein eigenes Herz". Da ist der Dichter, der das Un-
vollkominene deshalb nicht betrachtet, weil es „uns
ewig in traurigem Halblicht hält", da ist der Mann,
der frei in die Sonne schaut und an einen Gott
glaubt, der wenn er uns hintergeht, es zu gutem
Ziel tut. In den Gedanken, Betrachtungen und Seufzern

aber, die dieser Erenzburger Arzt sich zur
Rechenschaft niederschreibt, ahn» man die Kämpfe des
Arztes Carossa um seinen Beruf. Hier gilt das bloße
Handwerk nichts, aber der Mensch alles! „ein
Eingeweide heilen, ohne mich des Menschen zu versichern,
nie, nie werde ich es können". Hier fühlt sich ein
Mensch besonders denen gegenüber verantwortlich,
von denen er weiß, daß er sie nicht retten kann mit
all seiner Kunst, hier strahlt unendliche Güte und
liebendes Verstehen auch auf das geringste Geschöpf.
Das aber ist die Tragik Doktor Bürgers, daß er
trotz aller Hochschätzung seiner Patienten, trotz aller
Erfolge und Anerkennungen nie Ruhe und Befriedigung

in seiner Tätigkeit finden kann. Oft ist es ihm
so, „als ob das Kranke, von dem er fremde Leiber
befreit, irgendwie vergeistigt in ihm zurückbleibt, ein
dumpf zersetzender Hauch, der sein Leben trübt und
niederhält." So muß er schließlich zu dem zurückkehren,

von dem er „mit jeder Fiber" spürt, daß er ihn
ruft, nicht aus Schwachheit, sondern aus höchstem,
sittlichem Verantwortungsgefühl.

Zwischen diesem Bekenntnis eines Menschen-
Arztes und dem Rumänischen Tagebuch ist 1922

bereite, immer an euch glaubende, immer euch
wieber verzeihende Herz eurer Mütter? Was
wäret ihr ohne ihr sorgliche Pflege, die eure
Nächte bewachte, eure Tage behütete, ohne ihr
bescheidenes Zurücktreten, das euch Raum und
Freiheit und Entwicklung sicherte? Wäret ihr
wohl zu der starken, sichern Männlichkeit
herangewachsen, die euch heute so sesten Boden
unter die Füße gibt? Müßtet ihr nicht allein
um eurer Mütter willen den Frauen allen
größer und weiter, vertrauender und williger
gegenüberstehen?

Und wenn ich an Dich denke, geliebte Mutter,

die Du für mich in allem Glück und aller
Freude, in aller Angst und Not und Sorge
immer der Ort wärest, wo ich alles hintragen,
vor der ich alles ausbreiten durfte und immer
wußte — einfach stark und sicher wußte —
von Dir getröstet und aufgenommen zu werden,

mit neuem Mute wieder von Dir zu
gehen, gestillt und besänftigt; und wenn ich auch
daran denke, wie Du im Sterben noch meine
Hände in den Deinen hieltest und Dein kaum
mehr hörbares hingehauchtes „Nicht
weinen" mich auch dann noch trösten wollte, wo
doch Du vm der dunkeln Pforte unendlich
mehr des Trostes und des Zuspruchs bedurft
hättest — dann geliebte Mutter, weiß ich, daß
das ein Symbol war der unendlichen Liebe
von euch Müttern, die auch in der dunkelsten
Not noch nicht an sich, nur an das Kind denkt?

So sind die Mütter!
So tragen fie auf ihrem Herzen Glück und

Not der Welt, so nehmen sie die Last von den
Schultern der Kinder, von den Söhnen und
Töchtern, damit sie frei und neugestärkt ihres
Tages Arbeit wieder aufnehmen können. Und
Ihr seid um sie,EureLiebe hüllet sie ein vom
Aufgang bis zum Niedergang. Und Eure Töchter,

selbst wieder Mütter, tun — müssen
tun — nach eurem Bilde, denn unauslöschlich
lebt in ihnen, was sie von Euch empfangen
haben.

Und heute nun, rückwärtsschauend, drängt
sich mir kein geliebteres Bild vm die Augen,
als das Deine, Mutter! Und vorwärts schauend,

in das Kommende hinein, habe ich keine
größere Hoffnung für die Welt, als Euch, ihr
Mütter! Könnte sie denn bestehen und ewig
sich erneuern ohne Eure sorgende, hütende,
pflegende Liebe, ohne Euer Auf-euch-nehmen?
Ich hoffe noch mehr auf euch, ihr Mütter der
werdenden Zeit! Ihr werdet nicht nur die
Last von den Schultern Eurer Kinder nehmen
und sie auf die eigenen laden, Ihr werdet auch
allen Euren Willen dafür einsetzen—eine
Generation von Müttern um die andere — auf
daß das Leben der Kommenden behüteter, um-

„Eine Kindheit" erschienen. Es ist bezeichnend
für Carossa, daß er ,chas Lebensalter, über das die
Schriftsteller meistens rasch hinwegeilen, wo Unart
noch Eigenart ist, wo die Stunden um so mehr Wesen

haben, je dichter sie aus Täuschungen gewoben
sind, diesen ganz ungebrochenen Zustand der ersten
zehn Jahre", „wie die wichtigste Angelegenheit"
behandelt. Denn Carossa — in einer kurzen
autobiographischen Skizze erläutert er es — sieht das Kind,
im Gegensatz zum Erwachsenen, in ungebrochenem
Licht stehen, es lebt in jedem Augenblick seines
Lebens ganz und blickt mit einem hellsichtigen
Vertrauen dem Leben entgegen, nichts von Schwere und
Dunkelheit wissend. In seinen ersten Handlungen
und Leiden erkennt er die Grundfigur eigenen Wesens

und die Möglichkeit, nach ihr sich neu
aufzubauen. Die Befragung der Kindheit sagt dem Dichter

unerbittlich, wo er steht, „sie weiht ihn zum
ewigen Bekenner". Und so läßt Carossa die eigenen,
in kleinen oberbayerischen Orten verbrachten ersten
Kinderjahre vor uns erstehen, mit ihren kleinen Leiden

und Freuden, ihren Erlebnissen und Fantasien.
Schlicht und anspruchslos erzählt er von der Freundschaft

mit der Forelle, einem Mädchen, dem sich die
Welt in Märchen und Wundern offenbart, vom Onkel,

den er für einen mächtigen Zauberer hält, vom
Wettrennen der Schulbuben, von der ersten Beichte.
Aber hinter all diesem kleinen Geschehen fühlt man
eine größere Welt, dem Ursprünge näher, ein tiefes
Wissen um die Geheimnisse des Lebens! die Dichtung

wird zum „Opfer an das Unbekannte".

Dieses Unbekannt-Geheimnisvolle aber, dieses
geheime Gesetz, daß all unsere Leiden und Schrecken
übernimmt, diesen Traum der Menschheit, den wir
vielleicht nie erfahren, sucht das Rumänische
Tagebuch zu ergründen und zu erfassen. Dieses



ficht nach ist als Zukunftsziel vor allem anzustreben,
daß ein verstärkter Fraueneinfluß in den Parlamenten

und im öffentlichen Leben schroffe Gegensätze
wenn auch nicht versöhne, so wenigstens mildere, und
daß eine Zusammenfassung der Kräfte aller sozial
denkenden, verantwortungsbewußten Frauen aller
Völker zur Lösung folgender Probleme führen möge:
die Hebung der durch Krieg und Nachkriegszeit in
allen Ländern schwer geschädigten Moral, ferner eine
Organisation der Arbeitsteilung zwischen Mann und
Frau, die den häßlichen Konkurrenzkampf der
Geschlechter, die doch aufeinander angewiesen sind,
ausscheidet und die Frauen den Berufen zuführt, für die
sie sich am meisten eignen, in erster Linie aber die
Mitarbeit der Frauen am Völkerfrieden. Da. wo sie
gefühlsmäßig schon von ihrem Standpunkt als Mütter

Gegnerinnen des Krieges sind, vermag sich
Fraueneinfluß, wenn er sich in der ganzen Welt zu
einem Einheitswillen verdichtet, segensreich und zu-
kunftsgestaltend auszuwirken."

Die österreichischen Frauen sind mit Necht stolz
darauf, Krau Olga Rudel-Zeynek in einer bisher
von einer Frau noch nie innegehabten Stelle zu
sehen.

Ein Bäuerinnen-Frauentag.
Auf Schloß Hllnigen bei Bern hat in der

Weihnachtswoche im Rahmen einer Bauernheimatwoche
auch ein Bäuerinnen-Frauentag stattgefunden. Rund
350 Frauen sind der Einladung gefolgt, die mit
eigentlichem Hunger und Durst nach geistigen Gaben
das Gebotene entgegen nahmen. Dankbarere
Hörerinnen, als die Bäuerinnen, deren Leben im kleinen
Kreise, in viel Kleinarbeit verläuft und die darum
mit Dank alles begrüßen, was sie über diesen kleinen
Kreis hinaus hebt und sie in Verbindung mit dem
ganzen großen Leben bringt, sind kaum zu denken.
Dicht gedrängt standen und saßen die Frauen und
lauschten atemlos, um sich dann über das Gehörte in
der Diskussion auszusprechen, bewegt von vielen Fragen

und Zweifeln. Herr Dr. Müller von Groß-
höchstetten, der Leiter der Versammlung, sprach über
Merktags- und Sonntagssinn im Bauernhaus",
Frau Dr. Gerber aus Bern über „Mütter und
Töchter im Bauernhause". Frau Steiger-Leng-
genhager, Kllsnacht, über „Stadtfrau und
Landfrau", Herr Schwarz, Hllnigen, über die Aufgabe
der Frau als Priesterin des Hauses" und Herr Dr.
Laur Sohn über „Landfrau und Stadtfrau in
ihrer Kleidung".

Ist es nicht ungemein erfreulich, daß auch einmal
die Bauernfrauen sich zusammenfinden, um sich über
die Fragen ihres geistigen Lebens zu besprechen, um
ihren geistigen Festtag zu haben? Wir wissen ja alle,
wie viel Kraft von solchen Zusammenkünften
ausgeht. wie sie das Zusammengehörigkeitsgefühl zu
stärken vermögen, wie sie uns hinausheben über unser

kleines Ich und uns in Verbindung bringen mit
den andern und wie gerade darin eine wunderbare
Kraft liegt: Wie wächst man an solchen Tagen, wie
dankbar schließt man alles Gebotene in sich ein und
bewegt es stille bei sich. An jedem solcher Tage wächst
man innerlich ein Stück, reift man seiner Bestimmung

entgegen. Darum freuen wir uns so von ganzem

Herzen, daß unsere wackeren Bauernfrauen langsam

eintreten in dieses wunderbare Wachstum in
dieses Hineinreifen — seiner tiefsten Frauendestimmung

entgeaen. Eine herbe, aber herrliche Kraft
liegt in der Bauernfrau beschlossen, darum ist auch so

viel von ihrem Erwachen zu erwarten.

Frau Dir. Schneider-j-.
Schon wieder hat der Tod eine Frau aus unsern

Reihen gerissen: Frau Direktor Schneider von der
bernisch-kantonalen land- und hauswirtschaftlichen
Schule Waldhof in Lange nthal, die
namentlich auf dem Gebiete des landwirtschaftlichen
Haushaltungsunterrichtes vielen Schülerinnen eine
wahre Fllhrerin und Mutter gewesen ist. Mit ihrem
Gatten zusammen hat sie den großen Betrieb dieser
berniîchen landwirtschaftlichen Schule geleitet und
im Sommer dann die jungen Vauernmädchen in den
hauswirtschaftlichen Kursen unterrichtet. Sie hat viel
sür die Bauernfrau getan, ihre ganze Kraft hat sie

eingesetzt, um sie zu ertüchtigen, um ihren Gesichtskreis

zu weiten, sie zu ihrer schönen Aufgabe fähig
zu machen. ..Sie war wie ein Baum in der Sonne,
in dem die Vögel jubilieren, und in dessen Schatten
sich die Vorübergehenden erquicken," sagte der „Bund"
von ihr. „Immer hellauf, immer zuversichtlich, stark
helfend, pflegend, stand sie an der Seite ihres Matt-
nes und gab ihr Bestes her, um in den Buben und
Mädchen neben dem Beruflichen auch das Gemütvolle
und Geistige als sicheren Pol im Lebenskampf
heranzubilden."

Auch in den Vorbereitungen für die Saffa
hinterläßt Frau Dir. Schneider eine empfindliche Lücke,
sie war hier für den Oberaargau die organisierende
und führende Persönlichkeit und wird sehr fehlen.

Eine tückische Halsentzündung hat die noch nicht
vierzigjährige in den letzten Tagen des alten Jahres
— lange vor der Zeit — gefällt. Die Trauerfeier,
die der großen Teilnahme wegen in die Kirche verlegt

werden mußte, gestaltete sich zu einer ergreifenden
Kundgebung der Liebe und Verehrung, die man

„Kaussrau, spare Jett und
Krasl!"

Von Dr. Erna Meyer,
l.

Wer keine Zeit mehr hat, mit der Bahn zu fahren,

der saust durch die Luft, das Automobil
verdrängt die Trambahn, Radio erledigt das Telephon,
kurz: immer mehr Hemmungen verschwinden, immer
schneller, immer reibungsloser gestaltet sich durch
den Sieg der Technik die Erfüllung unserer
täglichen B-dürfnisse — außer dem Hause! Nicht aber
im Hause selbst! And doch wäre es gerade hier
so notwendig. Denn die Hausfrau kann die Last der
ihr aufgebürdeten Arbeit und vielseitigen
Verantwortung kaum noch tragen, gleichgültig ob sie als
„Nurhausfrau" ohne nennenswerte Hilfe ihre
Familie besorgen muß, oder ob sie gar durch
außerhäuslichen Beruf doppelt beschwert ist. Dazu die täglich

in stärkerem Maße an sie herantretenden Pflichten
des öffentlichen Lebens, des aktiven Mittragens

kultureller Aufgaben — wie kann sie unter solcher
Arüeitsfiille anders sein als abgehetzter Sklave ihres
Alltags?!

Dennoch gibt es Wege zur Abschiittelung dieses
Joches, Wege, die zwar durch Ausgestaltung des
Bauwesens, der Technik usw. erst noch richtig ausgebaut

werden müssen, die aber bei gutem Willen bis
zu gewissem Grade sofort für jeden gangbar sind.

Größter Nutzen bei geringstem
Aufwand an Zeit, Kraft und Material
(Geld!) heißt das oberste Gesetz unserer
Produktionswirtschaft, das, dort längst gebührend beachtet,
nun auch in unserer Hausführung herrschend werden
sollte.

Bei der praktischen Durchführung dieser Forderung

gilt es zunächst, sich in jedem einzelnen Fall
Klarheit zu verschaffen, ob man in Wahrheit nach
jenem obersten Grundsatz gehandelt hat, oder ob es
nicht möglich ist, manche Verbesserung im Sinne
einer noch weiteren Ersparnis an Material (Geld) Zeit
(Weg) und Kraft zu erzielen. Dieses Sichklarwerden
ist aber nur da verhältnismäßig einjuch. wo es sich

um die Einsparung und Ausnutzung des Stoffes handelt.

Daher sind auch darauf immer die ersten
Bestrebungen aller Industrien gerichtet, und auch die
Hausfrau ließ jedes Sparenwollen bisher an diesem
Punkt einsetzen. Wichtiger ist es aber, sich nun
einmal über all das zu unterrichten, was uns die
Möglichkeit gibt, Zeit und Kraft (Wege und
Bewegungen sind darin eingeschlossen) zu sparen, um
dadurch die Entlastung der Frau planmäßig
herbeizuführen.

allseitig der Verstorbenen entgegengebracht hatte. Hr.
Regierungspräsident Moser sprach im Namen der
bernischen Regierung Worte der Teilnahme. »

Die ländliche Frauenbewegung in
England.

Dr. Anna Wößner.
Vom 5. bis 7. Oktober fand in London

eine Heim- und Handarbeitsausstellung statt,
veranstaltet von der National Federation of
Women's Institutes (Landesverband der
Fraueninstitute). Es war den englischen Frauen,

die von unsern Vorarbeiten sür die S af -
f a gehört hatten, sehr daran gelegen, zwischen
den beiden Ausstellungen einen Austausch von
Delegierten zustande zu bringen, um damit
Engländerinnen und Schweizerinnen in
engern Kontakt zu bringen und uin voneinander
gegenseitig zu lernen. So kam es, daß ich als
Delegierte der Saffa diese kleine, aber äußerst
interessante und wertvolle Ausstellung der

englischen Landfrauen, die, wie schon der Name

sagt, ein bedeutend kleineres Unternehmen
darstellt als unsere Saffa, besuchte.

Die Heim- und Handarbeitsaus-
stellung in London umfaßte Stickereien
aller Art, in weiß und bunt, einfache
Weißnäharbeiten, gehäkelte und gestrickte Gegenstände,

wundervolle Klöppelspitzen, aus
Kaninchenfellen gearbeitete Sachen, wie Jacken,
Handschuhe, tadellos gearbeitete Lederhandschuhe

in großer Auswahl, prachtvolle
handgeknüpfte Teppiche, aus Binsen geflochtene

Körbe und Matten, Raffiaarbeiten, Spielzeug,

Buchbinderei- und Lederarbeiten,
handgewobene Stoffe.

In den einzelnen Ständen fanden sich
meistens nur eine beschränkte Zahl von Ausfiel-

rticyafn
Dreierlei springt in die Augen, wenn man in

diesem Sinne über die Hausarbeit nachdenkt: das
„Wo", das „Wie" und das „Wann" der Arbeit. Wo
arbeite ich? — in meiner Wohnung; sie ist das, >

was dem Handwerker die Werkstatt, dem Fabrikarbeiter
der Arbeitsstand ist, die Arbeitsstätte

und nur als solche — sie ist für uns Frauen freilich
außerdem noch manches andere und recht Wesentliches!

— wollen wir sie hier innerhalb unseres
bestimmten Eedankenganges betrachten. Läßt sich nun
dieses „Wo", diese unsere Arbeitsstätte nicht irqend-
wie umgestalten, daß sie von vorneherein eine Form
bekommt, die dem in ihr arbeitenden Menschen das
Leben erleichtert, ihm manche Anstrengung erspart?
Gehen wir mit kritischen Blicken durch unsere
Wohnung, so wird uns zunächst manches ärgerlich auffallen,

was wir im Eigenhaus gewiß gerne anders
gestalten würden, wären wir nicht verurteilt, in einer
Mietwohnung zu Hausen, die von irgendeinem
Architekten meist recht lieblos und ohne jeden Ged inken
an uns, die wir darin arbeiten müssen, zusammengebaut

worden ist. Auf die vom Bauherrn und Architekten

abhängigen Dinge soll hier nicht weiter
eingegangen werden, da wir uns nur mit dem beschäftigen

wollen, was jede Frau selbst x>ur Verbesserung
ihrer Umgebung tun kann. Aber auch da gibt es noch
genug in Zimmern, Küche und Nebenräumen, was
nicht nur änderungsbedürftig, sondern auch zu
bessern möglich ist.

Wir haben weiter gefragt: „wie" und „wann"
arbeiten wir und diese beiden Fragen sind so eng
miteinander verknüpft, daß wir sie zusammenwerfen
und kurz sprechen können von der Arbeitsweise;
daß die noch verbessert, daß sie wirtschaftlicher
gestaltet werden kann, das wird wohl keine auch noch
so in alter Arveitsüberlieferung gebundene Hausfrau

bezweifeln. Wie aber soll es möglich sein, die
Arbeitsweise im Haushalt, der ein so ganz anderes
Gesicht wie Werkstatt und Fabrik trägt, der ein so

persönliches Gepräge hat, im Sinne wesentlicher
Zeit- und Krafterspanisse umzugestalten? Dieser
Frage auf den Grund zu kommen, ist nicht im
Handumdrehen möglich und das ist der Grund für die
bisherige Unzulänglichkeit der Hansarbeit, sie kann
nicht nach ganz bestimmten, ein- für allemal gültigen
Regeln ausgeführt werden, weil zuviel Besonderes
in jedem Haus, allein schon durch seine Einkommensverhältnisse,

die Zusammensetzung, die soziale Lage
jeder Familie gegeben ist und alle diese Momente
das Tun der Hausfrau wesentlich milbeirimmen müssen.

Darum ist nicht nur gründliche Denkarbeit jeder
einzelnen Hausfrau, mehr als das — Selbster-
zichungsarbeit notwendig, wallen wir zu
wirklich nachhaltigen Ergebnissen kommen. Darüber
in Kürze das nächste Mal.

lungsgegenständen einer Kategorie, aber es
wurde allgemein anerkannt, daß das Niveau
der Arbeiten ein erstaunlich hohes sei.

Da hingen an den Wänden prachtvolle
handgenähte Steppdecken, in denen schöne alte
Muster herausgearbeitet worden waren. Das
Nähen von Steppdecken ist eine alte, englische
Kunst. Eine andere englische Spezialität stellten

die fein gereihten und überstickten leinenen

Bauernkittel dar, die früher von allen
Bauern und Landarbeitern getragen wurden.
Die Muster werden jetzt meistens nur noch für
Kinderkittel verwendet. An einem andern
Stand fanden wir feine Kreuz- und andere
Wollstickereien für Polstermöbel, Sessel und
Schemel, die von unendlicher Geduld zeugten.
Eine größere Zahl kleinerer, handgeknllpfter
Teppiche und Bettvorlagen leuchtete in froher
Farbenpracht von den Wänden, vcm Kunstsinn

der Musterentwerserin und von der großen

Handfertigkeit der Erstellsrinnen
zeugend. Aus einer andern Ecke grüßte fröhlich
holzgeschnitztes und aus Stoff verfertigtes
Spielzeug.

An einzelnen Wänden prangten Wandbehänge

für Gemeindehäuser oder Fraueninstitutsräume,

deren Zeichnungen Begebenheiten
aus der Geschichte des Dorfes festhielten.

Eine interessante Seite der Ausstellung
stellten die „Gemeinschaftsarbeiten" (co-operative

work) dar. Es handelt sich hier um
größere Arbeiten, die von den Frauen eines
Institutes oder mehrerer Institute hergestellt
worden sind. So wurde z. B. ein prachtvoller
Bettüberwurf in schwarzer Kreuzstickerei, ein
Geschenk für eine der Führerinnen der Bewegung,

von 428 Frauen in 81 Instituten
hergestellt. Alle bewunderten die regelmäßige
Arbeit, die nicht erkennen ließ, daß sie das
Werk so vieler Hände war. Eine andere Be¬

sorgter, geschützter werde, ehrfürchtiger empfangen,

ehrfürchtiger herangepflegt, ehrfürchtiger
dem Leben und seiner Arbeit anheimgegeben.

So ward Ihr Mütter gestern der stille
Liebesgrund, aus dem unser Leben emporgeblüht
ist, so seid Ihr es morgen und übermorgen!

Und wenn ich heute an dich, du liebe
Heimgegangene denke, die Du der tragende stille
Grund meines Lebens gewesen bist, so weiß
ich, daß in meiner unendlichen Liebe und
Dankbarkeit alle die Dankbarkeit und Liebe wiederklingt,

die die Welt, die große unermeßliche
Welt, ihren Müttern schuldet, diesen stillen,
bescheidenen und so unendlich selbstlosen
Trägerinnen ihrer Freude und ihrer Not.

Den Müttern die Dankbarkeit der Welt!
D.

Die erste Parlamenlspräsidentin
der Welt,

Daß die Frauen in die Parlamente eingezogen
sind und dort ihren Platz mit Würde und Sachkenntnis

auszufüllen vermögen, ist der Welt nichts Neues
mehr, sie hat es gelernt, dies anzuerkennen und
hinzunehmen, wenn auch mit Widerstreben.

Und nun muß sie wieder hinzulernen! Denn zum
erstenmal in der Welt hat nun eine Frau auch den
Präsidentenstuhl eines Parlamentes bestiegen,
bestimmt den Geschäftsgang, handhabt die PräsiSenten-
glocke, eröffnet und schließt die Diskussion und das
beinahe aus lauter Männern bestehende Parlament
unterzieht sich in freundschaftlicher Zusammenarbeit
willig der geschäftlichen Führung dieser Frau.

Und zwar spielt sich dies erfreuliche Vorkommnis
nicht etwa im fernen Amerika ab, sondern — man
höre und staune — in unserm allernächsten Nachbarland

Oesterreich. Oesterreich gebührt die Ehre,
den Konsequenzen nicht aus dem Wege gegangen zu
sein, sondern, da nun einmal die Frauen das Wahl-
und Stimmrecht bis in die obersten Behörden hinein
haben, ihnen auch die Ehre der obersten Präsidentschaft

nicht vorzuenthalten, wenn die Reihe an sie
kommt.

Oesterreich hat zwei Kammern, den Bundesrat,
bestehend aus den Abgeordneten der Länder, (also
unserm Ständerat vergleichbar) und den nach dem
Proporzverfahren gewählten Nationalrat (entsprechend

unserm eigenen Nationalrat). Gemäß der
österreichischen Bundesverfassung nun stellen die Bundesländer

in alphabetischer Reihenfolge für die Dauer
eines halben Jahres den Vorsitzenden im Bundesrat-
Mit dem ersten Dezember war die Reihe an Steier-
mark und da an der Spitze der steirischen Vertreter
eine Frau steht, so ist eben der noch nie dagewesene
Fall eingetreten, daß nun ein weiblicher Präsident
tn der zweiten Kammer des österreichischen
Parlamentes den Vorsitz führt. Die dazu berufene ist die
ehemalige Abgeordnete des Nationalrates, Frau
Olga Rudel-Ze. ynek, die durch ihre soziale
Tätigkeit wie durch ihr vieljkhriges Wirken in der
katholischen Frauenbewegung nicht nur in ganz
Oesterreich, sondern auch weit über dessen Grenzen
hinaus hekannt ist. In jahrelanger zielbewußter
Tätigkeit zuerst als Abgeordnete im steirischen Landtag,
dann durch 6^ Jahre als Mandalarin der Stadt
Graz und Umgebung im Nationalrat tätig, hat sie
sich durch ihren Ernst, Arbeitseifer, Verantwortungsbewußtsein.

soziales Verständnis und ihre Rednergabe

die Achtung und Anerkennung aller politischen
Parteien des Hauses erworben. Sie selbst gehört zur
christlichsozialen Partei und gilt als sehr fortschrittlich,

so tritt sie für die meisten Frauenpostulate ein
und ist im Stande, solche Begehren zu verfechten,
auch wenn ihre Partei anderer Meinung sein sollte.

Die Tatsache der Berufung dieser Frau zum Vorsitz

im Bundesrat ist nicht nur von den österreichischen
Frauen, sondern auch von der Presse mit Genugtuung

und Befriedigung aufgenommen worden, aus
städtischen wie aus bäuerlichen Kreisen sind
Sympathiekundgebungen zu dieser Wahl ergangen.

Es war nur eine Folge dieser günstigen
Aufnahme, daß der 21. Dezember, an dem die „Frau
Präsident" zum erstenmal im Bundesrat den Vorsitz
führte, nicht nur zu einem historischen Ereignis in
der Frauenbewegung, sondern überhaupt zu einem
festlichen Anlaß wurde. Die Galerien des Bundesrates

waren, namentlich auch von vielen Frauen,
dicht besetzt; gespannte Aufmerksamkeit und eine
einmütige Zustimmung der Kollegen herrschte, als die
Vorsitzende in Gegenwart des Bundeskanzlers in
ihrer Ansprache die Tatsache ihrer Berufung auf diesen

Posten als einen Erfolg der Demokratie pries
und an ihre Kollegen die Aufforderung richtete, sie

mögen als echte Demokraten der Tätigkeil der ersten
Frau, die zufolge der in Oesterreich in jeder Hinficht
durchgeführten Demokratie zum Vorsitz einer
parlamentarischen Körperschaft berufen wurde, ihre kollegiale

Unterstützung gewähren.
Pressevertretern erklärte die Präsidentin des

österreichischen Bundesrates: „Dieses Ereignis ist für die
Frauenbewegung von unvergänglicher, fast könnte
man sagen von historischer Bedeutung. Meiner

AnWerk. das der Krieg gebar, das durch ihn gefördert
wurde und über ihn hinauswuchs, erscheint mir als
das Reifste, Abgeklärteste, Reinste, was Carossa
geschaffen hat. Das ist kein Kriegstagebuch mit
Aufzählungen von lauten Schlachten, Greueln,
Schützengrabenkämpfen, wie so viele geschrieben wurden, das
ist ein ganz stilles, verhaltenes, zeitloses, besinnliches
Buch, mitten aus den Ereignissen der Stunde erstanden,

aber sie umgestaltend und erweiternd zu
menschlich-seelischem Erleben, ja auch noch über das sich

emporschwingend zu jenen Höhen unserer Sehnsucht,
wo Erleuchtung und Erfüllung harren. Dieses Buch
ist heiliges Land, ist Offenbarung. Vielleicht hat
keiner wie Carossa so klar in Worte zu bringen
vermocht, um was es in und nach diesem Kriege geht,
daß nicht äußere Erfolge entscheidend sind, sondern
„innere Bereitschaft, klares Vergessen", Glauben, der
über allen Konfessionen steht, „sternhaft gesammelt".
Er fühlt, daß wir einem unbekannten Geist der
Zukunft dienen, aber erkennt gleichzeitig auch, daß sich

„in keiner Sprache noch die Parole ausgeben läßt,
die ein Heer würbe zu wunderbarem, nie gewagtem
Feldzug." So kommt er sich vor wie „ein Täter, der

seine Tat noch nicht kennt." Aber im entscheidenden
Augenblick, als die Granate beinahe das Haus
zertrümmert, in dem er den dunklen Worten seines
Freundes nachsinnt, „raubt er das Licht aus dem

Rachen der Schlange", und rettet das, was für ihn
das Wichtigste ist: das geistige Vermächtnis eines
Gefallenen. Dieses in schweren dunklen Rhythmen
gehaltene Lied von Leben und Tod beschließt ein
Tagebuch Es ist Beschwörung, Gebet und Verheis-
sung zugieich. aufsteigend aus unergrllndbaren Tiefen,

erhebt es sich zu seherischer Gewißheit, in
Gewalt der Gedanken und Sprache an die Bibel
erinnernd. Da ist keine Resignation und Verzweiflung,

aber Verantwortungsgefühl gegenüber den Opfern
des Krieges und Glaube an eine sich neugebärende
Welt. Gute Botschaft erklingt. „Brennt die Sonne
nicht in uns? Geschieht nicht stündlich fern und nah
beherzte Liebestat? Das Innig-Ewige wehts über
Meere nicht von Stirn zu Stirn als wie ein Hauch?
Und finds die zarten Hauche nicht, aus denen Gott
— Sturm wächst?" „Neue Flamme schlägt aus
uraltem Boden". „Aus wildem AhnendrangWist lok-
kere Krume bereitet, die Seele frei zu nie gewagtem
Opfer. Aus erschüttertem Blut steigen kühne
Beginner. und die Satzungen sind Gesang." Wir
lauschen diesen Worten, die göttlicher Gnade ihr Sein
verdanken und glauben durch sie neu und tief an
einen Sinn in uns, ,F>er mit und über allen
Planeten weiß und wirkt", an einen Sinn alles
Geschehens, an eine Zukunft des Geistes. Gleichgültig
ist dann im Grunde, daß wir nicht wissen, „wie das
Gebäude aussehen wird", das wir ersehnen.
Entscheidend bleibt, daß „jeder vom eigenen Mittelpunkt
das Näcksie, Notwendige erkennt und löst, sich damit
dem Geist aller Sonnen verbindend. Pur so wird
einmal das Leben doch schwingen, wie der Geist es

will."
Dr. Annemarie Meiner, München.

Fragmente aus Tunesien.
Von Margrit Vogt.

(Schluß.) ^

An drei Orten sah ich Friedhöfe in der Wüste,
in Metlaoui, in Dou^ und in Douire.t. Sie sind
nicht einmal eingefriedigt, diese Höfe — womit sollte
man es auch tun? Das Karge, das die Wüste bietet,
braucht der Lebende! Das Grab ist nur durch eine

Reihe kleiner Steine bezeichnet, ein etwas größerer
ist am Kopf- und Fußende aufgerichtet, und auf
jenen ist mitunter ein alter Fez gestülpt. Wenrr ich
sage Steine, so sind es eben Steine, wie man sie in
der Wüste findet, von ihrer weißlich-rosa-grauen
Farbe, der größte vielleicht einen Schuh hoch. So
wie Kinder auf ihrem Sandhaufen ein Vogelgrab
machen, ja weniger kunstvoll als dieses wäre meine
Grabstätte in der Wüste; es sei denn, ich wäre ein
Heiliger, der einmal nach Mekka oder siebenmal nach
Kairouan gepilgert. Dann würde sich über meinem
Lager ein kleiner Tempelbau wölben, ein Marabout,
eine Erabkapelle, ein weißer, hohler Würfel aus
Stein, darüber eine Halbkugel als weiße Kuppel.
Wir betreten einen Marabout in Tozeur. Ein Baum,
der Christusdorn, war davor gepflanzt, aus dessen
Zweigen Jesus' Dornenkrone gewesen sein soll. Er
hatte vielfach gebogene, weit ausladende Aeste, es
sah aus wie das verschlungene Takelwerk eines

Schiffes. In der Kapelle lag ein Holzsarg in Form
einer langen, hohen Kiste, am Kopfende waren
rote und grüne Banner aufgepflanzt. Drinnen sah
es wohl nicht nach viel Heiligkeit aus, in der Landschaft

aber geben diese Monumente doch sprechendes
Zeugnis vom Menschengeist, der nach Taten ringt.
Sie fesseln den Blick des Wanderers wie die
Kapellchen an den schönsten Punkten unserer Alpentäler.

Was das Ohr an Eindrücken aufgenommen hat,
gehört mit zum Bilde. Wie einem inmitten alles
fremdartigen das Gewohnte auffällt! Daß es in
Bizerte auch Spatzen gibt und daß sie schwatzen und
zanken wie bei uns! In Kairouan flogen sie in den
südamerikanischen Schinus-molle-Väumen ein und

aus, deren zierlich gefiederte Blätter in den Alleen
einigen Schatten spenden. Als wir aus der Galerie

eines Minaretts in Kaironau standen, kreischte ein
Haufen erwerbstüchtiger Buben einen Allah-Eebet-
vers zu uns herauf, der wahrhaft zum Himmel schrie,
während wir den überwältigenden Eindruck dieser
Stadt, der „Braut der Wüste", wie man den
Namen deuten will, wortlos zu bewältigen suchten.
Brütend lagerte die Hitze auf den weißen massiven,
flachen Bauten, den Kuppeln und Minaretts, weiter
draußen die karge Steppe: dies ist das Mekka von
Tunis.

Von den Fahrten durch die engen Oasengassen
her, wo die Automobile fast nicht durchkommen und
einen halben Arikosenbaum abbrachen, gellt mir
jetzt noch der zornige Ruf „Barra, barra!" (fort!)
in den Ohren, mit dem der Troß Buben und
Burschen, die sich an die Wagen hängten wie die Kletten,

von einem von uns eigens dazu engagierten
jungen Manne weggejagt wurden. „Varra" allein
half nichts, begleitete aber sehr ausdrucksvoll das
Schwingen eines Rohrstocks.

Die Kameltreiber waren stets sehr höflich gegen
uns Damen der Reisegesellschaft. Einige unter ihnen
konnten einige Brocken Französisch und erkundigten
sich nach unserm Ergehen mit dem Satze: „Cela va
bien, Madame?", der, in verschiedenem Tonfall
gesprochen, Zweifel und Zuversicht mit allen Zwischenstufen

ausdrücken konnte. Abends sangen die Treiber.
Die Karawane auf und ab ging ein Wechselgesanz
mit lang anhaltenden hohen Tönen, von denen aus
die Melodie abstieg; es mag deshalb sein, weil die
hohen Töne zur Uebergabe des Kanons in die Weite
wirkungsvoller sind als die tiefen. Wir Reiter

stimmten zum Dank „Frère Jacques" an. was bei
den Treibern einschlug, der Dreiklang der Glocken
löste bei ihnen ein frohes Lachen aus, und mit Vinv
bam-bum baten sie immer wieder um Vorführung
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Landwirtschaft u. Gartenbau.
Die Vorarbeiten für dieses große Werk schreiten

rüstig vorwärts, auch in der Gruppe 2, Landwirtschaft

und Gartenbau. Hier bietet die Arbeit insofern
besondere Schwierigkeiten, weil unsere Landfrauen
(bis auf eine Ausnahme — Moudon) nicht beruflich
organisiert sind und deshalb weniger leicht zu
erreichen und auch in der Aussteltungsarbeii weniger
sicher sind als z. B. die Frauen des Gewerbes. Wohl
haben wir z. Teil in sehr erfreulicher Weise bei der
Propaganda und Organisation der landwirtschaftlichen

Gruppe die Unterstützung der männlichen
Organisationen erfahren dürfen und hoffen, sie auch
weiterhin in Anspruch nehmen dürfen. Eine nicht
geringe Schwierigkeit für Gruppe 2 besteht auch darin,
daß es hier sehr schwer hält, die reine Frauenleistung

zu zeigen, da in Landwirtschaft und Gartenbau
die Arbeit von Mann und Frau so eng ineinander
verwoben ist, wie kaum auf einem andern Gebier.
Die Ausstellungsleitung bemüht sich, auch diese
Ausstellung so zu organisieren, daß sie ein ehrliches Bild
vom tatsächlichen Wirkungskreis der Frau gibr.
Wenn nun trotzdem in diesem und jenem, was
gezeigt werden soll, ein Stück Männerarbeit steckt, so

mögen die gestrengen Kritiker nicht allzu sehr ins
Gericht gehen: Ist doch bisher wohl an jeder
landwirtschaftlichen Ausstellung auch manches Säulein
dabeigewesen, das ganz von der Hausmutter aufgezogen

und besorgt worden war, nun aber doch unter
dem Namen des Eheherrn seine Prämie davontrug!

Hier müssen wir noch eine Besonderheit der
„Saffa" erwähnen: Sie verabfolgt keine Prämien,
sondern ausschließlich Anerkennungsurkunden. In
schönem Idealismus haben die Leiterinnen der
,.Saffa" diese Neuerung gewagt, darauf vertrauend,
daß unsere Frauen sich nicht nur durch den Wunsch
nach Geld und Ehre zunr Ausstellen werden bewegen

lassen. Möge der Erfolg ihnen recht geben!
Es gilt auch teilweise neue Ausstellungsformen

zu finden, um wirklich das zeigen zu können, was die
Frau auf dem Gebiete von Landwirtschaft u. Gartenbau

leistet. Gewisse Gebiete, wie Großviehzucht,
Obstbaumpflege, Käserei, eigentlicher Feldbau usw. scheiden

von vorneherein aus. Dagegen wird mehr als
sonst üblich auch Verwendung und Verbrauch
der landwirtschaftlichen Produkre gezeigt werden,
worauf ja die Frau den allergrößten Einfluß Hai.
Bei der Kleintierausstellung wird nicht eine große
Zahl von Tieren zu sehen sein, dagegen möchten wir
möglichst vorbildliche Stalleinrichtungcn zeigen;
denn die Frau besorgt vor allem die Pflege der
Tiere.

Eine Reihe schöner und interessanter Anmeldungen

liegt jetzt schon vor, doch sind solche für alle
Untergruppen noch willkommen, sowohl für die temporären

Ausstellungen: Eartengemüsc, Feldgemüse,
Früchte, Binderei und Pflanzen, wie für die
Dauerausstellung. Noch sehr wenige Anmeldungen haben
wir für Schweine, Schafe, Ziegen,
Kaninchen; auch das Geflügel ist noch zu wenig
vertreten, besonders Enten und Gänse. Ebenso fehlen
noch Darstellungen über Rentabilität der Tierzucht,
über Tierpflege und -Fütterung usw. und Anmeldungen

von Pelzwaren, Fleischprodukten und
derartigem. Unser Spezialreglement gibt Auskunft über
alles, was die Tierausstellung betrifft. — Die V i e-

nenmütter haben sich auch noch wenig hervorgewagt.

— An der Obst- und Weinbauausstellung
sollen sowohl die Sorten nach ihrer Verwendbarkeit
und Reifezeit gezeigt werden, als auch Sortierung,
Verpackung, Aufbewahrung und neben dem Frischobst

alle möglichen Konservierungsmoglichkeiten
(Dörren, Sterilisieren, Herstellung von Pasten, Süß-
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most etc.) Im Rebbau alles, was Frauenarbeit
und deren Produkt ist. — Die Abteilung Milch und
M i l ch e r z e u g n i s s e möchte vor allem eine
vermehrte Verweitdnng der Milch im bäuerlichen Haushalt

propagieren und außerdem eine möglichst
vollständig^ Ausstellung von Produkten zeigen, welche
durch Frauen aus Milch dargestellt werden. Auch
hier fehlen noch Anmeldungen. Für die Gemüse-
nusstellung sind besonders noch mehr regionale
Kollektivausstellungen erwünscht. Besonderes Interesse

verdient die Ausstellung „Kulturmöglichkeiten
in Verggegenden". Einige Anmeldungen liegen vor,
welche die Selbstversorgung des bäuerlichen
Hausbaltes zeigen (Gespinstpflanzen, Oel-, Gewürz-,
Genuß-, Medizinalpflanzen, Tierprodukte). Da hier
aber das eigentlichste Gebiet der Frau liegt, dürste
auch diese Untergruppe noch stärker beschickt werden.

Auch schriftliche und bildliche Darstellungen über
die Führung ländlicher Haushaltungen, über Erträgnisse,

Lebenskosten, Dienstbotenfrage, Buchführungen
u. drgl. sind sehr willkommen.

Zum Schluß erinnern wir noch daran, daß die
„Saffa" nicht nur eine Ausstellung von der Frau,
sondern auch eine Ausstellung für die Frau ist. Sie
wird deshalb, soweit es die Platzverhältnilse erlauben,

auch Hilfsmittel für die Arbeit der Frru in
Garten- und Landwirtschaft zeigen, wodurch sie auch
den Fabrikanten solcher Hilfsmittel eine gute
Propagandagelegenheit bietet.

Unsere Gruppe ist die einzige, die noch Anmeldungen

annimmt und auch dies nur noch für
beschränkte Zeit; die Anmeldungen sollten deshalb so
rasch als möglich erfolgen.

«5llr den Bezug der Gruppenreglemente, Spezial-
reglemente und Anmeldungsformulars wende man
sich an die betreffende Kantonal-Kommission oder
direkt an die Gruppenpräsidentin, Frl. M. Sahli,
Rabbentaltreppe 10, in Bern.

Freizeit-Wettbewerb der „Fortbildungsschülerin".
Die „Fortbildungsschlllerin", das bekannte

Lehrmittel für weibliches Bildungswesen, veranstaltet
unter den bisherigen und neu hinzukommend n
Abonnentinnen einen Wettbewerb, der
allgemeine Beachtung verdient. Er umfaßt alle Gebiete
der Handarbeiten, Stoff- und Porzellanmalerei und
möchte veranschaulichen, was das junge Mädchen in
seiner Freizeit arbeitet. Die weibliche Jugend
erhält auf diese Weise Gelegenheit, nicht nur Proben

abzulegen in der manuellen Fertigkeit, sondern
auch im Erfassen eigener Ideen, im Erfinden
selbständiger Entwürfe und in der zweckmäßigen,
geschmackvollen Ausführung. Welche geschickte Tochter
möchte da nicht eintreten in den Wettkampf, wenn
man vernimmt, daß die gediegensten, originellsten
Arbeiten von einem Preisgerichte besonders ausgewählt

und nächstes Jahr an der „Sa f f a" in Bern,
der schweizerischen Ausstellung für Frauenarbeiten,
in einem besondern Raume der Oeffentlichkeit
gezeigt werden: Und als Anerkennung für redliches
Bemühen wird die Herausgeberschaft der
„Fortbildungsschülerin" Preise im Betrage von Fr. 2509 —
und zahlreiche Gaben in natura an das fleißige
Jungvolk verabfolgen. Wer noch weitere Einzelheiten

über diesen interessanten Wettbewerb erfahren
will, der bestelle den diesjährigen Jahrgang der
„Fortbildungsschülerin" bei der Buchdruckerei Gaß-
mann A.-G. in Solothurn (Preis Fr. 2.—).

Möchte dieser Wettbewerb auf künstlerisch-technischem
Gebiete zahlreiche Teilnehmer finden; denn er

sollte an der „Saffa" in Bern davon zeugen, daß die
produktiven Kräfte im Volk noch nicht ausgestorben
sind, daß neben der Arbeit durch die Maschine auch
eigene Gedanken, eigenes Wollen und eigene
Schöpferfreude zur Gestalt werden.

meinschaftsarbeit stellte einen Jnstitutsschrank
dar, der alles nötige für eine Jnstirutszusam-
menkunft enthielt. Selbst der Schrank war von
den Mitgliedern gemacht worden.

Während der Dauer der Ausstellung fanden

fortwährend Demonstrationen in den
verschiedenen Handfertigkeiten statt, sowie
kinematographische Vorführungen.

Der Nationalverband von Fraucninstitu-
ten veranstaltet von Zeit zu Zeit solche
Ausstellungen. Sie wollen die Mitglieder der
Institute dazu erziehen, in ihren Arbeiten nach
größter Vollkommenheit zu streben, sie wollen
weiter die Verbreitung der Handarbeiten
fördern, sie dienen gegenseitigem Ansporn und
Belehrung. Erst in zweiter Linie soll der Absatz

gefördert werden.
Ich wurde von den Frauen der Ausstellung

überaus herzlich empfangen und man
bekundete großes Interesse für unsere Saffa,
von der ich so viel als möglich erzählte. Immer

und immer wieder stieß ich auf den
Wunsch nach engerm Kontakt mit den
Schweizerfrauen und man fragte mich, ob wir nicht
auch in der Schweiz „Fraueninjtitute" hätten.

Was sind nun diese „Fraueninstitute"?
Hinter dem farblosem Namen der

„Women's Institutes" verbirgt sich die machtvolle

Bewegung der Land-und Bauernfrauen

Englands. Die ersten Institute die-
serArt wurden im Jahr 1887 inKanada*)
gegründet, wo in den dünn besiedelten Gebieten
das Bedürfnis der Landfrauen nach gegenseitigem

Unterstützung. Ermutigung und
Gedankenaustausch sowie der Wunsch nach Erhellung
des oft einsamen und schwierigen Lebens zu
deren Entstehung geführt hatte. Von Kanada
kam die Bewegung zuerst nach Belgien als
Resultat eines Besuches des damaligen belgischen
Landwirtschaftsministers. Im Jahre 1906
entstanden dort die ersten Vereinigungen der
Bauernfrauen (Cercles des Fermiôres).
Unabhängig von diesen Vorbildern entstanden Ende

des letzten und anfangs dieses Jahrhunderts

Landfrauenorganisationen in den
nordischen Ländern, Norwegen, Schweden, Dänemark

und Finnland. Nach England kam die
Bewegung erst in den Jahren 1913/14 durch
eine Kanadierin, die die Women's Institutes
anläßlich eines längeren Besuchs in England
dort bekannt machte. Sobald die ersten
Schwierigkeiten überwunden waren, zeigte sich ein
erstaunliches Wachstum in der Bewegung. Im
Juni 1927 gab es in England und Wales
3789 Institute mit 230 000 Mitgliedern. Die
Bewegung hat auch in Schottland, Irland und
neuerdings auch in Australien und Neuseeland

festen Fuß gefaßt.
Die Institute nun sind Vereinigungen von

Landfrauen, die mindestens einmal im Monat
zusammenkommen, um Dinge, die sie alle
interessieren, zu besprechen. Sie wollen ein
Zentrum sein für Bildungsgelegenheiten und
Geselligkeit, sie wollen Interesse für die
landwirtschaftlichen Arbeiten wecken und fördern,
sie organisieren den Handarbeitsunterricht auf
dem Lande, sie veranstalten Kurse über
Hauswirtschaft und Hygiene, sie befassen sich mit
sozialer Wohlfahrt, sie schaffen genossenschaftliche

Institutionen. Und um zu zeigen, wie das
Gelehrte in die Praxis umgesetzt wurde, wurden

lokale Ausstellungen aller Art veranstaltet:
Ausstellungen für Produkte aus dem

Gebiete der Kochkunst, für Landesprodukte, Vlu-
menausstellungen, Handarbeitsaussreltungen.
Ständige Marktstände wurden organisiert
für den Verkauf von Gemüsen, Früchten,
Konfitüren, Geflügel, Eier, Butter. Man befaßte
sich mit dem Verkauf von Heimarbeiten. Man
organisierte den genossenschaftlichen Ei l kauf
von verschiedenen Waren.

Einen wichtigen Zweig der Tätigkeit der
Institute bildet die Eesundheits- und
Krankenpflege, vor allem auch die Zahnpflege. Man
arbeitet auf diesem Gebiet zusammen mit dem
Roten Kreuz.

*) Schweizer Frauenblatt Nr. 1 und 2 1927.

dieses Scherzes. Auf dem Markte in Tozeur werden
Märchen erzählt. Auf dem Sande sitzt, gut arabisch,
eine Knabenschar im Kreise um den Erzähler, etwas
größere Burschen im weiteren Kreis. Fast alle sind
weiß angezogen, und glattgeschoren schauen die braunen

Köpfe wie Kegelkugeln aus. Der Erzähler steht,
er beugt sich zu seinen Zuhörern hin, seine braunen,
klugen Augen blicken zuweilen schelmisch. Am Boden

neben ihm ist ein älterer Musikant mit einer
Eeige einfachster Ausführung. Und nun wird
erzählt, die Kleinen lauschen oder ihre Blicke gehen
zu uns Zuschauenden hin. Musik wird eingeschoben,
und beim Erzählen schlägt der Poet bei einer Stelle,
der er Nachdruck verleihen will, kräftig auf das Tamburin-

Das Mienenspiel, die Gesten, die Vauken-
schläge halten das junge Volk in Atem. Sind es
richt die Anspielungen auf den Moment, die das
Erzählen so köstlich machen?

Eine Fakirvorstellung sahen wir in Kaironan.
abends, in einem überwölbten geschlossenen Raum.
An den weißgetünchten Wänden hängen neben ge-
ikreuzten Speeren Straußeneier. Es ist acht Uhr
abends, draußen schwarzer gestirnter Himmel, drinnen

gute Beleuchtung. Spieler und Zuschauer
versammeln sich, wir an den Wänden, jene in der Mitte.
Auf einen Teppich, den sie nur mit nackter Sohle
betreten, lagern sich die Musikanten. Sie haben eine
Tonschale voll glühender Kohlen, über der sie ihre
Tamburine stimmen. Die Fakire, die verzückten
êchmerzerdulder, stellen sich in eine Reihe und geben
einander die Hand. Die Musik nimmt sie in ihren
Bann, im Takt schnellen sie auf und ab. verdrehen die
Äugen; auf einen Ruf des Anführenden im roten
Burnus, der mit uns französisch sprach, tritt ein Fakir

v»r und läßt sich martern, Speere werden ihm
in die Haut am Halse, in die Wange gesteckt, er
hält bie Speere selbst und läßt sie sich mehrmals

Aus der Fülle der Vorträge, die im letztest

Jahr gehalten wurden, greife ich einige Titel
heraus: Das Leben in fremden Länder», Unsere

Kolonien, Die Landkarte Europas, Der
Völkerbund, Geschichte, Bllrgerkunde, Hygiene
in Heim und Familie, Die Bedeutung der
Landwirtschaft, Die Rolle der Frau im
Landleben, der Gartenbau, Reine Milch,
Zurückgebliebene Kinder, Insektenplage, Die weibliche

Polizei. Andere Vorträge ôehandci en

Themen aus Literatur und Kunst. Viele Licht-
bildervorträge fanden statt. Durch Lesezirkel
sucht man die Frauen in das Gebiet der
Literatur einzuführen. Studienzirkel wurden
gebildet, um bestimmte Themen, sei es das
Heim oder die Gemeinschaft betreffend, zu
studieren und zu besprechen. Bibliotheken wurden

in vielen Dörfern eingerichtet. E.nzelne
Institute haben auch ein „Ruhe- und
Austauschprojekt" in die Praxis umgesetzt, d. h.
die Mitglieder verschiedener Institute in
verschiedenen Dörfern laden einander gegenseitig
ein, um sich so die oft bitter nötigen Ferien zu
verschaffen. (Schluß folgt.)

Von Diesem und Jenem:
Frauen in der spanischen Nationalversammlung.
Vor etwa anderthalb Monaten ist die spanische

Nationalversammlung zusammengetreten, allerdings
nicht durch freie Wahl des Volkes, sondern durch
Regierungsernennung. Was uns an dieser Tatsache
besonders interessiert, ist, daß zum ersten Mal in
der Geschichte Spaniens nun auch Frauen in
dieser Versammlung sitzen, ebenfalls durch
Regierungsdekrete ernannt.

Darunter sind sehr bedeutende Frauen,
Schriftstellerinnen von Ruf, Sozialarbeiterinnen, Stadt-
rätinnen wie Maria Lopez de Sagredo, die Stadträt

in von Barcelona, die sich in Barcelona durch
ihre charitativc und soziale Tätigkeit bereits einen
Namen gemacht hat, oder Mme. Dolores Cebrian,
die Frau eines der bekanntesten Sozialistenführer
Spaniens, Gymnasiallehrerin von Beruf, eine Frau
von hoher Bildung und Kultur. Des wettern find
noch zu nennen die Herzogin von San Lutz als
Vertreterin des Hochadels, die auch durch dramatische

Arbeiten bekannt ist, sowie die beiden berühmten

Schriftstellerinnen Maria de Maestri und Bianca
de los Rios, Mitglied der Akademie. Schließlich sei

auch noch Frau Luca de Tenan erwähnt, die Gattin
des Leiters der großen Zeitschrift ABC.

Daß diese Frauen, ihrer 13, auch für die Interessen
der Frauen und Kinder arbeiten werden, ist

zweifellos. Bereits hat auch der Nationalbund spanischer

Frauen an die Nationalversammlung eine
Petition gerichtet, worin die Abänderung des spanischen

Zivilgesetzes beantragt wird, ferner taucht auch
in dieser Petition die Forderung auf, der wir schon

in manchen andern Ländern begegnet sind und die
eine wirklich internationale Frauenforderung
genannt werden darf, nämlich die Veihehaltung der
eigenen, in diesem Falle der spanischen Nationalität
auch im Falle der Verheiratung mit einem
Ausländer. Ferner fordern die spanischen Frauen gleiche

Rechte über die Kinder wie die Männer und
die Einführung der Ehescheidung.

Eine siebente Frau im britischen Parlament.
Bei einer Nachwahl in Southend ist die Gräfin

d'Jceagh, eine Kandidatin der konservativen Partei,
mit starkem Mehr in das britische Parlament gewählt
worden. Mit ihrer Wahl ist die Anzahl der
weiblichen Mitglieder im englischen Unterhause nun auf
7 gestiegen. Von diesen sind drei: Miß Bondfield,
Miß Ellen Wilkinson und Miß Susan Lawrence,
Mitglieder der Linken (Labour Party), während
die anderen drei: die Herzogin von Atholl, LadyAstor
und Mrs. Hilton Philipson, der konservativen Partei

angehören.
' Ein weiblicher Konsul.

8. Frl. E. F. R a n k el ist zum holländischen
Konsul in Jerusalem ernannt worden,

die gegenwärtig die Frage der Ausgestaltung
der öffentlichen Abendschulen prüft.

Kampf gegen soziale Uebel:
Der Kampf der polnischen Frauen gegen Prostitution

und Mädchenhandel.
Die polnischen Frauen haben einen energischen

Feldzug gegen die Prostitution und den damit
verbundenen Mädchenhandel eröffnet. Denn da trotz der
Ratifizierung der internationalen Genfer Konvention
von 1921 betreffend Abschaffung des Mädchenhandels
von feiten des polnischen Staates die Situation im
Lande nichts weniger als zufriedenstellend ist und die
Notwendigkeit dringender Maßnahmen klar zu Tage
liegt, hat der Bund polnischer Frauenvereine zur
Besprechung dieser Fragen eine große Versammlung
einberufen, an der außer den Mitgliedern des Bun-

tiefer hineinschlagen, alles ohne Schmerzenslaute.
Die Musik markiert Ekstase. Während der eine sich

erholen kann, kommen andere Märtyrer dran, essen

dünnes Glas, stachelige Sprossen des Feiyenkaktus,
beugen ihren Leib über Schwerter oder schütteln
ihren Oberkörper und Kopf so stark vor- und rückwärts,
daß der Kovf wie ein aus der Rechten in die Linke
gespielter Ball hin- und hergeht. Der Eindruck auf
die Zuschauer? Manchmal wollte mir das Herz wohl
stille stehen bei den durchdringenden Rufen, die ich
nicht verstand, wenn die Fakire mit stieren Augen
ihre Pflicht taten oder der Schüttler sich schweißbedeckt

ins Nebengewölbe zurückzog. Ein Bühlein, das
am Nachmittag unser Teppichträger gewesen war,
rettete meine Kaltblütigkeit. Es stellte sich in die
Reihe und hopste mit. dabei immer schelmische
Seitenblicke auf mich werfend. Wenn es das Kind nicht
graust, so ist es Mache, wenigstens mehr Mache, als
es den Anschein hat. Dazu paßte auch die Ankündigung

am Ende des Schauspiels: «la séance ost ter-
minée.»

Noch eine Hofszene. Wir sind in La Marsa bei
Carthago. Dort hat der Bey von Tunis einen
Palast, ein weitläufiges weißes Gebäude in immergrüner

Umgebung am Meer. Wir kommen im
Moment hin, wo ein Auto vorfährt. Etwa zehn
Leibgardisten in roten Hosen, wie Zinnsoldaten aus
einer Spielzeugschachtel anzusehen, stehen gegenüber
der Palasttür Spalier. Vor und hinter dem Parkgitter

wartet man geduldig. Da ist der greise Herrscher!

Er steigt ins Coupe, eine Zwerggestalt wird
hineingehohen, der Schlag fällt zu — es geht durch's
Portal — ein freundliches Grüßen zu uns — fort ist
der Wagen und die Zinnsoldaten stecken ihr Schwert
in die Scheide. Wer war der Zwerg? Zu gern hätte
ich behauptet, ein leibhaftiger Hofnarr. Aber ich

glaube es nicht. —

des auch Vertreter des Senates und der Deputiertenkammer.

wie auch eine ganze Reihe namhafter weiblicher

Pädagogen, Aerzte und Journalisten teilnahmen.

Als Mittel zur Bekämpfung der bestehenden Schäden

wurden folgende Vorschläge eingebracht und von
den anwesenden Vertretern verschiedenster politischer
Richtungen einstimmig angenommen:

1. Errichtung zahlreicher Arbeitshäuser für Frauen
und junge Mädchen,

2. Gesetzliche Verfolgung und strengste Bestrafung
der Vordellwirte und Mädchenhändler,

3. Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten mit obli¬
gatorischer Behandlung der Männer wie der
Frauen, Anzeigezwang der Aerzte ganz wie in
Fällen sonstiger ansteckender Krankheiten.

Als eine wirksame Maßnahme der Verhinderung
des Mädchenhandels wird auch der Schutz
alleinreisender junger Mädchen angesehen, der in Polen
seitens der Behörden bereits gewährleistet wird. Es
wurde daher heschlossen, die Behörden um strenge
Durchführung der entsprechenden Maßnahmen überall
da zu ersuchen, wo sie angebracht erscheinen.

Der Bund polnischer Frauenvereine ist sich dabei
wohl bewußt, daß sich mit diesen Vorschlägen die
Verantwortlichkeit des Bundes keineswegs erschöpft, daß
vielmehr, um das Uebel erfolgreich bekämpfen zu
können, der Kampf bis in die Tiefen der sozialen und
sittlichen Erziehung geführt werden muß. Der
Gedanke der doppelten Moral muß für immer
aus der Welt geschafft werden und die künftigen
Generationen müssen in der Ueberzeugung erzogen werden,

daß die Person, die sich die Prostitution nutzbar
macht, ebenso verantwortlich ist, wie diejenige, welche

ihr Opfer ist.

Alkoholfreie Lebensweise:
Aepfel in flüssiger Form — Pomol.

In der Konservenfabrik Bischosszell haben sie

angefangen, den frischausgepreßten Äepfelsaft in 2

mächtigen Apparaten in luftleerem Raum vom Wasser

zu befreien. Was zurückbleibt, ist dünnflüssiger
Honig, und dieser Honig ist nun tatsächlich eine ideale

Sache — und zwar im Winter.
Oder geht's denn bei Euch anders zu als bei uns?

— Wenn die Kinder abends fertig sind mit Aufgaben

machen, wenn ich genug habe mit Durchlesen der
Fachschriften, wenn die Frau müde ist vom Strümpfe

stopfen oder Schluß machen will mit den kleinen
Nachhilfen bei den Schulaufgaben, dann kommt der
Augenblick, wo man noch etwas mehr vom Leben
haben möchte als nur das Arbeiten. Man plaudert,
man streicht ums Büffet herum, verschwindet in der
Küche und hält Umschau nach einem „Nachtmüm-
pfeli". Meist aber erhebt sich dann der Ruf nach

„Pomol". (Das ist eben der Honig, von dem wir
oben sprachen). Ja, nach Pomol!

Aus dem Ofenröhrchen bringt eines warmes
Wasser, im elektrischen Pfännchen wird es heiß
gemacht. In einen Milchkrug tut ein anderes etwas
Zimmt, eine Gewürznelke, Staubzucker und Pomol.
^ das inzwischen siedende Wasser darüber und ein
tatsächlich herrlicher Punsch ist fertig.

Man kennt ihn viel zu wenig, diesen alkoholfreien
Familien-Punsch, und es nützt wohl wenig, davon zu
sprechen; denn wer nicht weiß; wie gut der neue, erst
in diesem Herbst mit den verbesserten Apparaten
hergestellte Obstsaft schmeckt, der würde auch nicht
gerührt werden davon, wenn ich ausführte, wie gesund
er ist.

Natürlich schreibe ich diese Zeilen aus Interesse.
Und zwar aus alkoholgegnerischem Interesse. Denn
eine einfachere Art, unsere Buben zu nüchterner
Lebensführung zu erziehen, als ihnen Freude zu
machen an einheimischen alkoholfreien Getränken, das
erfahrungsgemäß (tatsächlich!) von den Kindern
immer wieder begehrt wird, wenn sie es einmal
kennen. ist wohl nickit leicht denkbar.

Und auch die Frau kommt nämlich dabei zu ihrer
Sache. Denn bequemer kann sie nicht mehr leicht so
rasch gesunde und frischschmeaende Saucen zu allen
möglichen Puddings etc. bereiten als mit „Pomol".

Dr. M Oe.

Wegweiser. «« î

Basel: Montag den 9. Januar, 17.30 Uhr. St. Al-
ban-Vorstadt: Lyceumklub:
Die Rechtsstellung der Ehefrau unter dem

System der Eiiterverbinduug.
Vortrag von Dr. jur. Ruth Speiser.

Mittwoch den 11. Januar, 10 30 Uhr. St. Alèan-
Vorstadt 30: Lyceum klub:
Ueber das Pslegekinderwesen des Basler

Frauenvereins.
Viel: Mittwoch den 11. Januar. 20 Uhr im kleinen

Iurasaal: Verein zur Förderung der
Fraueninteressen:

Die Rechte der Frau in der Bundesverfassung.
Vortrag von Frl. Dr. jur. Klara Kaiser.

Winterthur: Freitag den 13. Januar. 2V Uhr im
kleinen Saal des Kirchgemeindehauses:

Töß: Dienstag den 10. Januar, 20 Uhr im Sekun-
darschulhaus: Verein für Mädchen-
und Frauenhilfe Winterthur:

Richtlinien zur weibliche« Berufswahl.
Vorträge von F. Benz, Berufsberaterin.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬
denbergstraße 142. Telephon: Hottingen '260g.



Zur Schweizer. Ausstellung für Frauenarbeiten
Vorteilhaste Bezugsquellen

für die Lieferung von Material zu den Ausstellungsarbeiten
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